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Was bisher geschah


Seitdem Jordan Adaire von der Untreue ihres Ehemannes Stans erfuhr,


zweifelt diese an ihrer Ehe. Sie kann unmöglich wissen, dass ihr Freund und


heimlicher Verehrer Clark Anderson, sich mit Stans Affäre Jill Sterling


zusammentat, um einen Keil zwischen das Ehepaar zu bringen.


Währenddessen litt die sechzehnjährige Erin Adaire unter Hänseleien in der


Schule und musste sich außerdem mit der Tatsache auseinandersetzen, dass


ihre Mutter einen Jungen dafür bezahlen musste, damit er sie zum Schulball


begleitete.


Anders geht es dem jüngsten Spross Jacob. Dieser hat eine Menge Freunde,


leider haben jene oft einem schlechten Einfluss auf den Jungen. Während


Jacob die ersten Erfahrungen mit Tabak, Alkohol und Marihuana macht, sieht


Jordan nur noch eine Möglichkeit, die altbekannte Ordnung in ihr früher so


einfaches Leben zu bringen:


Einen Familienurlaub nach Frankreich!


Doch führte dieser die Familie wirklich wieder zusammen? Oder muss man


manchmal erkennen, dass es nicht für alles ein Allheilmittel gibt?




BOOKISODE 9


Nach der Ebbe kommt


die Flut
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Wenn einer eine Reise tut, dann kann er viel erleben.


Tatsächlich musste Jordan dieser Redewendung zweifellos zustimmen. Die Reise nach Frankreich tat ihr gut.


Die Schönheit des Landes vergaß sie stets, sobald sie nach ihrer Heimkunft zurück in den Alltagstrott stolperte.


Ein Fehler, wie sich erneut herausstellte. Vielleicht sollte sie die schönen Erinnerungen diesmal fest in ihrem Herzen verschließen und sich daran zurückerinnern, wann immer die Enttäuschung sie überkam. Letzten Endes betrog ihr Ehemann sie weiterhin, und der Mann, der sagte, er sei in sie verliebt, versetzte sie blindlings und wortlos am Flughafen, obschon er versprach, sich von ihr zu verabschieden.


Ja, da dachte Jordan doch lieber an die schöne Zeit in Paris. Dort, wo ihre Tochter Erin und sie die halbe Stadt leerkauften. Eine nette Fügung, bei dem man sich beinahe so kosmopolitisch wie Dorothy und Lorelei aus Anita Loos‘ Blondinen bevorzugt fühlte.


Auch als sie schließlich Richtung Deutschland fuhren, um Jordans Verwandte zu besuchen, vermisste sie den ganzen Ärger in Francisburg keineswegs.


Doch nicht nur bei der Familie Adaire, auch auf dem Rest der Welt ereigneten sich eine Menge aufregender Nachrichten. Während ihrer Urlaubs wurden Kennedy und Nixon offiziell als Präsidentschaftskandidaten für die kommende US-Wahl im November ausgewählt, mehrere afrikanische Staaten erhielten ihre Unabhängigkeit und Adolf Eichmann wurde vom Mossad in Südamerika, aufgrund seiner Nazi-Verbrechen, festgenommen und nach Israel gebracht, um dort auf seinen Prozess zu warten.


In ihrem eigenen Land hingegen gab es ebenso eine Neuerung. Wie erwartet wurden Patrick Thurner und Griffith Dewey als Präsidentschaftskandidaten bekanntgegeben. In den nächsten Monaten würde dahingehend ein harter Wahlkampf erwartet.


Innerhalb der Familie gab es ebenfalls Feierlichkeiten zu bestaunen: Jacob feierte in den Ferien seinen vierzehnten Geburtstag und wechselte fürs neue Schuljahr auf Erins Schule. Vielleicht brächte der Schulwechsel ihm endlich etwas mehr Motivation. Mit seinen diesjährigen Noten fiel es schwer hausieren zu gehen.


Nichtdestotrotz lohnte sich der Abstecher nach Deutschland. Jordans Tante Elfriede erzählte ihr während ihres Besuchs viele Geschichten über Jordans verstorbenen Vater Heinrich. Falls ihre Tante spürte, dass es zwischen Jordan und Stan etwas bröckelte, so hielt sie sich direkt zurück.


So oder so schenkte Elfriede ihr einige alte Fotografien von ihrem Vater, was Jordan ganz besonders viel bedeutete, da ihr kein einziges Fotos von ihm aus ihrer Kindheit geblieben war.


„Eine Hälfte bekomme ich, die andere Nathan. Er wird traurig sein, dich nicht kennengelernt zu haben“, erklärte Jordan ihrer Tante.


„Eines Tages werde ich deinen Bruder treffen“, erwiderte Elfride bestimmt. „Nachdem du mir Fotos von ihm zeigtest, wird mir erst einmal bewusst, wie sehr er seinem Vater ähnelt. So stattlich, der junge Mann.“


Nun hingegen, genau in dem Moment, in dem sie wieder die heimische Landesgrenze überquerte, fühlte sich Jordan plötzlich genauso eingeengt und niedergeschlagen wie eh und je. Da half auch ihr sonst so geliebtes Heim nicht, in welchem sie nun ihren Alltag wieder bestritt.


Seufzend kippte sie ein Glas Whisky auf Ex weg.


In letzter Zeit begann sie auf diese Weise immer öfters den Tag. Und obschon sie wusste wie gefährlich jener Drahtseilakt war, so half ihr das Trinken den Betrug ihres Mannes zu vergessen. Obschon der Mann ehrlich glaubte, diskret mit seinem Seitensprung umzugehen, wurde Jordan relativ schnell auf die kleine Mätresse aufmerksam.


Zunächst glaubte sie einen Freund in Clark Anderson gefunden zu haben. Einen Menschen, der ihre Trübseligkeit verstand, sie unterstützte. Aber wie es aussah, wollte Clark Jordan kaum trösten, sondern lediglich selbst zu seiner Mätresse machen. Nur wollte Jordan keine Mätresse sein.


Auf Clarks Anwesenheit in ihrem Leben, legte sie deshalb momentan keinerlei Wert mehr. All seine Kontaktversuche lehnte sie kategorisch ab. Ein Blumenstrauß, der ihr am Tage ihrer Wiederkehr zugeschickt wurde – er enthielt zwar keine Karte, stank jedoch förmlich nach Clark – schenkte sie Juanita. Auch seine Anrufe ignorierte sie hartnäckig. Clark sollte am besten aus ihrem Leben verschwinden. Hatte er doch versucht, sie mit leeren Versprechungen zu ködern, was ihre Ehe beinahe ruinierte. Ein Glück verließ sie Stan am Flughafen nicht! Dann stünde sie nun wahrhaft alleine da!


Was für ein elender Schuft dieser Anderson doch war!


Aber darum durfte sie sich jetzt nicht mehr scheren. Im Gegenteil, ihr Leben musste voranschreiten. Genau deshalb ging sie gedankenverloren ihren kargen Tag durch.


Endlich stand der erste Schultag an, was hieß, die Kinder waren weg und sie durfte den Tag allein verbringen. Bis zum Nachmittag teilte sie sich das Haus lediglich mit ihrer Haushälterin. Nicht schlecht, dachte sie, liebte sie die Ruhe eigentlich gern.


„Mrs. Adaire?“


Jordan drehte sich um. Hinter ihr stand besagte Haushälterin Juanita mit einem Stapel Briefe in der Hand. „Legen Sie die Briefe auf den Wohnzimmertisch, ich gehe sie gleich durch. Danke“, murmelte sie, doch Juanita machte keine Anstalten zu gehen.


Die kleine Frau mit den lockigen Haaren machte einen vorsichtigen Schritt vor. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich leichte Sorge wider. „Da ist eine Todesanzeige drunter, Mrs. Adaire. Ein Mr. Bennett hat sie Ihnen geschickt. Adressiert an Jordan Adaire, gebürtige Schneider.“


Das konnte nur heißen, dass jemand verstorben war, den Jordan aus der Schule kannte. Niemand sonst würde den Brief mit Schneider adressieren, da ihre Hochzeit bereits im Jugendalter stattfand. Und weder mit ihren Nachbarn noch mit Lehrern kam sie damals so gut aus, sodass man sie zu einer Beerdigung einlüde.


„Bitte, reichen Sie mir den Brief.“


Auf den ersten Blick sagte der Name Bennett ihr nicht viel. Sie kannte keine Schulfreundin oder Freund mit Namen Bennett. Doch als sie das Kuvert öffnete, überkam sie ein mulmiges Gefühl.


Zittrig holte sie die Anzeige aus dem schwarzumrandeten Umschlag. Und erschrak. Grace Bennett, geborene Fowler, starb vor wenigen Tagen im Kreise ihrer Lieben!


Gracie Fowler war tot.


Jordan schluckte hart. Grace Fowler war damals vielleicht die einzige Person gewesen, die Jordan als Freundin bezeichnete.


Jordans Vater verschied früh. Zwar hatte er sowohl ihr als auch ihrem Bruder jede Menge Geld hinterlassen, doch ihre Stiefmutter Hilary wusste wie man Geld zum Fenster rauswarf, obschon es ihr gar nicht gehörte.


Auf viele Dinge, die den Geschwistern durch das Erbe ihres Vaters eigentlich zustanden, mussten sie verzichten. Dadurch, dass ihre Stiefmutter jedoch das Geld schneller versoff als es wieder zu verdienen, wurden selbst regelmäßige Schulbesuche fast unmöglich. Jeder ihrer Mitschüler wusste um die schwierige finanzielle Situation der Schneiders Bescheid, weshalb Jordan vor allem von den beliebten Schülern gemieden und gehänselt wurde. Bis auf Stan und ihre Freundin Heather kannte niemand die genauen Bedingungen ihrer Kindheit. Den meisten erzählte sie, sie sei auf eine Privatschule gegangen. Und da Emerson, ihr Schwiegervater, ihr sogar die beiden letzten Schuljahre an einer richtigen Privatschule zahlte, nachdem sie sich mit Stan verlobte, bezeichnete sie sich als Absolventin einer angesehenen Privatschule. Ihr ganzes Leben vor dem Kennenlernen mit Stan blendete sie demnach vollkommen aus.


Im Grunde hatte sie in ihrer Jugendzeit nur eine echte Freundin. Ein Mädchen, welches ihr in allen Fächern half, in denen Jordan nicht weiterkam, welche sie vor den bösen Anfeindungen ihrer Mitschüler beschützte und welche sich stets auf den leeren Platz neben Jordans setzte, nur damit sie nicht alle Partnerarbeiten allein machen musste.


Gracie.


Gracie war eine wundervolle Person gewesen. In den letzten Jahren wollte Jordan immer mal wieder mit ihr Kontakt aufnehmen. Es hatte ihr stets leidgetan, dass sich die beiden aus den Augen verloren. Doch mit Jordans Schwangerschaft und der Beförderung von Gracies Vater und dem damit verbundenen gesellschaftlichen Aufstieg, hatten sie einander irgendwann vergessen. Jordan zog mit Stan nach Francisburg, Gracie nach Berlington.


Nun war es für immer zu spät sich wiederzusehen.


„Oh Gott, Mrs. Adaire, setzen Sie sich doch, weinen Sie nicht.“


Bisher war Jordan sich Jordan um die Tränen kaum bewusst gewesen. Nun spürte sie besagte ihre Wangen runterlaufen. „Danke, Juanita, aber ich muss mit Stan sprechen und ihm sagen…dann muss ich Mr. Bennett anrufen…oh Gott, Gracie…Gracie ist tot! Wie kann sie nur so früh verstorben sein?“


„Es tut mir sehr leid“, meinte Juanita aufrichtig. Sie musste versuchen, Jordan so gut wie es ging zu helfen. So aufgelöst kannte man sie normalerweise nicht.


„Wann findet die Beerdigung statt?“ wollte Juanita leise wissen.


Jordan schluckte hart. „Morgen. Zum Glück sind wir früh genug zurückgekehrt.“ Sie schluchzte. „Bitte helfen Sie mir packen, Juanita. Ich werde so schnell wie möglich aufbrechen.“
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Zur selben Zeit schlichen sich Erin Adaire, ihre beste Freundin Megan und ihre neue Freundin Jenny aus der Schule. Da die große Pause eine ganze Weile dauerte, nutzten die Mädchen die Zeit, sich außerhalb zu amüsieren. Etwas, was eigentlich als verboten galt, da ausschließlich die Abschlussklasse sich während der Pausen vom Schulgelände entfernen durfte.


Jenny jedoch meinte, es wäre angenehmer, den ganzen Idioten an Mitschülern zu entkommen, und in der ersten Schulwoche achtete ohnehin niemand darauf, ob alle anwesend waren, die anwesend sein mussten.


„Ich sage euch, Mädels, die große Pause im Plattenladen zu verbringen ist viel besser als alles andere“, sagte Jenny, eine große, dürre Blonde, die aussah, als entspränge sie einem Modemagazin. Sie trug stets die modernsten Kleider – auch wenn sie momentan eine Schuluniform trug – dazu kopierte sie ihre Frisur und das Make-up aus Modemagazinen, sodass sie immerwährend wie eins der jungen Starlets aus Hollywood wirkte.


Gemeinsam fuhren die drei Mädchen in Jennys türkisfarbenem Cabriolet Richtung Innenstadt. Genau wie Hollywoodgöttinnen, banden sich die drei Kopftücher um und setzten sich große Sonnenbrillen auf, damit der scharfe Wind ihnen nicht die Frisur zerstörte.


Lässig zog Jenny an ihrer Zigarette. „Wir sind mit meinem Schatz Buck und seinem Freund verabredet.“


„Wow“, staunte Megan. „Buck? Der Kerl mit dem Motorrad?“


Jenny nickte. „Oh ja! Und Buck hat einen Freund namens Johnny. Wir treffen sie vor dem Plattenladen. Er sagt, er schmuggelt mir eine Elvis Platte raus.“


„Er stiehlt?!“ japste Megan entsetzt. Von Erin heimste sie sich einen Klaps mit der flachen Hand auf ihrem Arm ein.


„Na sagen wir, er hat sie geliehen, ohne es jemandem mitzuteilen“, gab Jenny mit einem süffisanten Lächeln zurück.


Kurze Zeit später parkte Jenny ihren Wagen auf einem freien Platz an der Straßenseite, nahm sich das Kopftuch ab, kontrollierte in einem kleinen Spiegel ihr Make-up und ihre Frisur. Erin und Megan taten ihr gleich. Daraufhin machten sie sich auf zum heißersehnten Treffen.


Gemeinsam liefen sie die Straße entlang, bis sie endlich an besagtem Plattenladen ankamen.


Niemals zuvor hatte Erin sich dermaßen zugehörig gefühlt. Gut, vielleicht mochte der Großteil ihrer Schulkameraden sie weiterhin nicht, dennoch fiel es ihr mit Jenny an ihrer Seite einfacher, diesen Fakt mehr oder minder auszublenden. Jennys Lebensfreude musste ansteckend sein, denn seitdem Erin sie kannte, machten ihr die Anfeindungen viel weniger aus.


Jenny lief sofort zu einem großen Jungen mit dunkelblonden Haaren, welche er mit Pomade zurückkämmte. Er trug eine Lederjacke, Jeans und ein weißes T-Shirt.


Neben ihm stand James Dean. Natürlich wusste Erin, dass der Junge nicht James Dean sein konnte, wahrscheinlich hieß er Johnny, da Jenny sich an den anderen Jungen warf.


Groß, breitschultrig mit pechschwarzem Haar und einer wirklich tollen Lederjacke, sah Johnny zum Anbeißen aus. Dazu sein strahlendes Lächeln…einfach zum dahinschmelzen. Es überraschte sie Zusehens, dass Johnny gerade ihr dieses Lachen schenkte. Sofort sackte ihr Herz in die Hose. Sicher, vielleicht war James Dean blond gewesen, jedoch strahlte der vermeintliche Johnny eine ähnliche Coolness wie der lässige Jimmy aus.


„Hi“, sagte er mit bübischem Grinsen in Richtung Erin. „Ich bin Johnny.“


„Erin“, erwiderte diese schüchtern.


Jenny grinste. „Johnny ist ein ganz abenteuerlustiger Bursche“, meinte sie. „Er mag Autorennen. Tritt manchmal mit seinem Buick gegen Buck an.“


Johnny schmunzelte, zuckte mit den Schultern. „Nun, man ist nur einmal jung, was?“ Er wandte sich Erin zu. „Ohne Risiko ist das Leben kaum lebenswert.“


„Scheiße nur, dass er immer verliert“, mischte sich Buck ein, sein rechter Arm lag fest um Jennys Schultern, während sich diese eng an ihn schmiegte. „Gegen mich hast du einfach keine Chance, Kerr.“


Obschon Bucks Stimme vor Provokation strotzte, wirkte Johnny unbeeindruckt. „Irgendwas muss mir dann wohl entgangen sein, wenn ich daran denke, wie ich dich beim letzten Mal über den Tisch gezogen habe!“


„Hast du denn keine Angst bei solchen Rennen?“ fragte Erin. Zwar hörte sie des Öfteren im Radio, dass einige Jugendliche auf dem verlassenen Fabrikgelände Autorennen veranstalten, kannte sie aber bislang niemanden, der dies auch wirklich machte.


Johnny zuckte mit den Schultern. „Darüber denke ich nicht nach.“ Sein Lächeln wurde schief. „Beim nächsten Mal kannst du ja mit mir kommen und mich anfeuern.“


Buck lachte. „Als ob! Da hilft kein Mädchen, damit du mich schlägst.“


„Schnauze, Buck!“ Johnny wandte sich wieder Erin zu. „Also, Erin, möchtest du eine Flasche Bier?“ fragte er. Ostentativ hielt er die Flasche in die Höhe.


Zu dieser Zeit trinken? Lieber nicht. „Nein, danke.“


Er grinste bloß. In dem Moment trat ein dritter Junge auf sie zu. Erst im nächsten Moment erkannte Erin, wer da vor ihnen stand: Matthew Weston, seines Zeichens bester Freund von Glenn Mitchell. Der Glenn Mitchell, der vor kurzem durch Erin und Jenny auf die Militärakademie geschickt wurde.


„Wie ich sehe, bricht Erin Adaire gerne mal die Regeln, seitdem Jen sich deiner angenommen hat“, blaffte Matt sofort. „Hoffe, du wirst deshalb nicht weggeschickt, wie mein alter Freund Glenn.“


Erin wollte sich auf keinen Streit einlassen, dennoch schaffte sie es nur schwer, sich einen bissigen Kommentar zu verkneifen. „Oh, ich werde sicher nicht auf die Militärakademie geschickt. Wenn ich etwas tue, mache ich es, ohne Beweise zu hinterlassen.“


Jenny grinste süffisant, während Matt bloß schnaubte. „Pass mal lieber auf, kleines Mädchen, wenn du dein Maul so weiter aufreißt, brauchst du dich nicht wundern, wenn jemand versucht es dir zu stopfen.“


Ebendiese Beleidigung brachte das Fass zum Überlaufen. Johnny trat vor. „Hey, Weichei, wie wäre es, wenn du die Lady in Ruhe lässt und du dich verziehst? Bevor deine eben hervorgebrachte Beleidigung dir selbst in den Arsch beißt.“


Wortlos drehte Matt sich um. Erin war es gewohnt, von Glenns Freunden schikaniert zu werden. Nichtsdestotrotz taten die Beleidigungen ihr weh. Umso mehr schmeichelte es ihr, als Johnny sich so schützend vor sie stellte.


„Alles okay?“ fragte Johnny sie.


Erin nickte. „Jap. Ich mag ihn nur nicht besonders.“


„Er ist ein Pfau“, erklärte Johnny ihr, indem er seine Lippen nah an ihr Ohr lenkte. Bei der flüchtigen Berührung seines Atems erschauderte Erin leicht. „Er plustert sich gerne auf.“


Erin lachte. „Oh ja, das stimmt nur zu gerne.“


Johnny wandte sich derweil an Megan. „Sag mal, Megan, hat deine Freundin Erin einen Freund?“


Megan grinste verschlagen. „Nein. Aber sie würde gerne einen haben.“


Damit machte sie kehrt und warf Erin ein verräterisches Zwinkern zu. Erin wollte am liebsten die Augen verdrehen, ließ es allerdings aus Höflichkeit sein. Oder vielleicht auch aus dem Grund, dass sie Johnny ganz gerne mochte.
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Auch Jacob und Kevin waren an jenem Vormittag nicht in der Schule vorzufinden, sondern verlängerten ihre Schulpause selbstständig, um vor einem Spirituosenladen, der neben hochprozentigem Alkohol auf eine eigene Biermarke herstellte, gespannt auf das Herauskommen einer bestimmten Person zu warten.


„Glaubst du wirklich es ist gut, wenn wir uns von einem Obdachlosen Alkohol kaufen lassen?“ wollte Jacob von Kevin wissen. Von Anfang an verunsicherte ihn Kevins doch eher blöde Idee – obwohl Kevin darauf bestand, wie wasserdicht jene sein sollte.


„Hör zu, Jake, er kauft und Alkohol und wir geben ihm dafür Geld. Dann verkaufen wir den Alk teurer an unseren Schulen und erhalten so einen Gewinn. Das ist moderne Marktwirtschaft oder so ähnlich. Das ist Unternehmergeist, du Ochse.“


„Niemand gibt zwanzig Dollar für eine Flasche Bier aus.“


Kevin schnaubte. „Na klar, wenn das dein einziger Weg ist an Bier zu kommen. Angebot und Nachfrage, versteht sich. Hast du noch nie was vom Alkschmuggel zu Zeiten der Prohibition gehört? Die haben sogar Zeug runtergekippt, obwohl es sie blind gemacht hat! Wir, für unseren Teil, handeln mit erstklassigem Zeug. Daher der hohe Preis.“


Jacob nickte. Das verstand er. Und irgendwie klang es in seinen Ohren logisch. Vielleicht passte er nie in der Schule auf, aber im wahren Leben machte man eben viel bessere Erfahrungen. „Was machen wir dann?“ wollte er wissen.


„Mit dem Gewinn kaufen wir Kippen, vielleicht sogar Joints. Was wir gleichermaßen verkaufen.“ Kevin grinste. „Sofern wir es nicht selbst gebrauchen.“


„Keiner aus meiner Klasse wird mir Joints abkaufen.“ Um ehrlich zu sein wollte er das auch nicht. Bier und Kippen zu verkaufen, okay, aber kein Marihuana. Das ging dann eindeutig zu weit.


„Kippen tun’s auch – jedenfalls fürs erste. Glaub mir, du wirst da auf den Geschmack kommen. Niemand würde darauf kommen, dass so ein kleiner, gesitteter Junge wie du ein Dealer ist.“


Jacob schnaubte. Er hoffte inständig, der Plan seines Freundes ginge auf. Er brauchte dringend Geld. Seine Mutter wollte ihm keine Taschengelderhöhung geben. Sie meinte, für seine Platten und Comics würde das Geld ausreichen. Was an sich stimmte, leider rechnete er Kippen und Bier ebenfalls mit ein, was dann das Budget sprengte.


„Wann kommt der denn da raus?“ wollte Jacob aufgeregt wissen. Starr hielt er die Tür im Auge, durch die der Obdachlose verschwunden war.


Doch Kevin zuckte nur mit den Schultern. „Keine Ahnung. Der ist da drinnen im Schlaraffenland, das wird dauern. Solange der Bier für uns einkauft, ist alles in Ordnung. Mann, wir leben echt den Traum, Jake, echt den Traum.“


Jacob nickte lässig. Kevin war wirklich cool, dachte er. Gerne wäre er genauso abgebrüht und locker wie er. Leider sah er aber auch die Konsequenzen seines Handelns. Etwas, das Kevin gerne außer Acht ließ.


Im selben Moment flog die Tür des Ladens wieder auf und ein großer Mann, mit abgetragener Kleidung und schütterem, grauen Haar trat heraus.


„Showtime“, murmelte Kevin erfreut.


Jacob konnte ihm da nur zustimmen.


So schön wie die große Pause auch verlief, etwa eine Stunde später fand sich Erin beim Sportunterricht wieder – ihr wohl meist verhasstestes Fach.


Natürlich verlief der Unterricht ein wenig anders für Mädchen als für Jungs. Jungs spielten meistens Fußball, etwas, woran Mädchen nicht einmal denken durften. Solche Sportarten waren ausschließlich Jungs vorbehalten.


„Es ist unschick, ein Mädchen auf den Fußballplatz zu schicken“, sagte einmal ihr Sportlehrer. „Sie schwitzen, machen sich dreckig, grätschen und foulen…so etwas möchte niemand bei Mädchen sehen. Es ist ein harter Sport – harte Sportarten sind für Jungs. Mädchen sind zu fragil.“


Erin biss sich daraufhin auf die Zunge. Sie wusste, würde sie die sarkastische Antwort, die ihr auf der Zunge lag laut aussprechen, fände sie sich beim Direktor wieder. Dabei wäre sie mehr als im Recht, denn sie wollte antworten: „Oh ja, und beim Kinderkriegen schwitzt man ebenfalls nicht, es ist leicht und schmerzlos und komplett sauber.“


Ja, diese Antwort brächte ihr sicher eine ganze Menge Ärger ein. Nicht bloß bei ihren Lehrern, auch bei ihren Mitschülern.


In jener Stunde allerdings stand Leichtathletik auf dem Stundenplan. Und vielleicht wurde sie beim Hallensport nicht dreckig, dennoch schwitzten wirklich alle Schüler, nachdem der Trainer sie fast neunzig Minuten durch die Gegend scheuchte. Fußballspielen wäre nicht anders verlaufen.


Am Ende fanden sich die Schüler in ihren Umkleidekabinen wieder. Wie gewöhnlich machten sie sich nach dem Sportunterricht erst einmal etwas frisch, bevor sie sich umzog.


Das Leben konnte einen schon ziemlich ärgern, dachte sie. Erst heute Mittag flirtete sie mit einem süßen Jungen, dann musste sie mit einem Haufen hasserfüllter Schüler durch eine Sporthalle wetzen.


Johnny Kerr war ein netter Junge gewesen. Allerdings würde er sicher schnell das Interesse an ihr verlieren. Erin war kaum so verwegen wie Jenny. Autorennen empfand sie als recht gefährlich, auch wenn sie auf einem verlassenen Gelände stattfanden. Wahrscheinlich würde sie Johnny ohnehin nicht wiedersehen.


Schade, dachte sie, wo sie ihn wirklich interessant fand.


„Ich hasse das Duschen nach dem Sport. Deswegen bewege ich mich so wenig im Unterricht“, murmelte Megan sichtlich beschämt neben ihr. „Glaubst du, Katzenwäsche reicht erst mal?“


Erin nickte. „Normalerweise spielen wir nur Völkerball, da ist hinterher niemand verschwitzt. Warum muss der heute mit so was kommen?“ Sie seufzte. „Katzenwäsche reicht für mich vollkommen. Da laufe ich lieber sofort zuhause unter die Dusche.“


Megan nickte. Und ach, sah sie nicht dabei aus, wie ein Tier auf der Schlachtbank, wenn sie sich vorstellte, bei all den garstigen Mädchen unter die Dusche zu springen. „Ich hoffe, ich stinke nicht.“ Sie rümpfte die Nase. Erin musste ebenfalls zugeben, nicht wie eine Blumenwiese zu duften.


„Warten wir, bis der Großteil weg ist?“ fragte Erin ihre Freundin. „Wenn Katzenwäsche nicht reichen sollte, springen wir dann eben unter die Dusche.“


Da stimmte Megan sofort zu.


Jenny hingegen schnaubte bloß verächtlich. „Ich weiß nicht, wo euer Problem ist“, meinte sie, zog sich ganz selbstverständlich ihre Kleider vom Leib und begab sich in die Dusche.


„Die hat gut reden“, grummelte Megan. „Guck dir ihren Körper an. Wie der eines verfluchten Mannequins.“


Erin seufzte zustimmend. Sie hatte ja keine Ahnung, was ihr noch bevorstand.


4


Eigentlich hatte sich Stan Adaire auf den ersten Blick gefreut, als Jordan ihm mitteilte, heute nicht zuhause zu sein. Als sie ihn dann jedoch darauf aufmerksam machte wieso, wurde ihm speiübel.


Jordan war vollkommen fertig gewesen, sobald sie erfuhr, dass ihre Schulfreundin Gracie Fowler kürzlich verschied. Am liebsten wollte er sie nach Berlington begleiten, ihr helfend zur Seite stehen, doch Jordan machte ihm unmissverständlich klar, wen sie bei dieser Beerdigung am wenigsten brauchte.


„Ich weiß, Jill, wir wollten uns heute treffen, aber ich kann nicht. Jordan ist nicht da und ich möchte auf die Kinder aufpassen.“


Natürlich gefiel die Absage seiner Geliebten gar nicht. Aber was sollte er sonst tun? Irgendwie wollte er Jordan helfen, selbst wenn er dies bloß passiv konnte.


„Habt ihr nicht dieses Dienstmädchen, was auf sie aufpassen kann? Und überhaupt, Jordan ist nicht da, dann ist doch alles in Ordnung, oder nicht?“


Kurz überlegte er, ob er Jill sagen sollte, dass er es pietätlos fand, wenn er sich mit seiner Affäre traf, während seine Ehefrau sich am Grabe ihrer toten Freundin grämte. Dann überlegte er es sich jedoch. Jill würde nach einer solchen Bemerkung nur beleidigt sein. „Die Antwort lautet Nein, Jill. Ich sage ab!“


Sogleich legte er auf.


Seufzend fuhr er sich durch die Haare. Nach einem kurzen Blick auf seinen bereits abgearbeiteten Stapel an Arbeit, beschloss er kurz nach Hause zu fahren, um Jordan zu verabschieden. Das durfte er sich durchaus gönnen.


Vorher teilte er seiner Sekretärin allerdings mit, sie solle sich nach Karten für ein Konzert mit klassischer Musik umhören. Jordan mochte solche Konzerte und eventuell heiterte es sie etwas auf.


Doch sowie er zu Hause ankam, traf er bloß noch Juanita vor.


„Mrs. Adaire ist bereits vor dreißig Minuten gefahren“, teilte sie ihm mit. „Das tut mir leid.“


„Kein Problem, ich wusste ja, sie wolle schnell aufbrechen.“


Einen Moment zögerte Juanita. Daraufhin meinte sie leise: „Sie war wirklich am Boden zerstört. So habe ich Ihre Frau noch niemals zuvor gesehen.“


Stan seufzte. Plötzlich fühlte er sich schlecht, dass er ihr nicht beistehen konnte. Zwar verlief ihre Ehe momentan nicht wirklich rosig, dennoch war er immer noch ihr Ehemann. Und er liebte sie. Ein Ehemann sollte bei seiner Frau sein. In guten wie in schlechten Zeiten.


Und auf einmal wusste er was zu tun war.


„Juanita, würde es Ihnen etwas ausmachen, heute bei den Kindern zu bleiben? Ich möchte Jordan gerne hinterherreisen. Sie braucht mich, egal was sie sagt.“
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Genau wie erwartet, endete das Duschen nach der Sportstunde in einem Desaster. Jetzt, wo Erin wieder zuhause weilte, wollte sie die Peinlichkeit am liebsten vergessen. Allerdings fiel es ihr mehr als schwer – schließlich taten ihr die andauernden Gemeinheiten, immer ganz besonders weh.


Tatsächlich warteten Erin und Megan bis beinahe zum Schluss mit dem Duschen. Nichtsdestotrotz schien Pam genau das von den beiden erwartet zu haben und blieb mit ihren Freundinnen, allen voran ihrer besten Freundin Karen, so lange in der Umkleidekabine, bis Erin und Megan sich unter die Dusche trauten.


Nachdem sie dies mehr oder minder hinter sich brachten, schlüpften beide Mädchen rasch in die Unterwäsche, die sie bis in die Nasszellen mitnahmen. Weil Erin aber genau wusste, sich weiterhin unwohl zu fühlen, auch da Pam sich immerwährend in der Umkleide aufhielt, wickelte sie auch ihr Handtuch erneut um ihren Körper. Megan tat ihr da gleich.


Bei den Spinten angekommen, schaffte es Erin gerade so in ihren Schulrock, als Pam lauthals verkündete: „Na schau mal, Erin lässt ihre Speckröllchen an die frische Luft!“


Pams Kommentar ließ die anderen Mädchen johlen. Erin hingegen schluckte die derbe Bemerkung herunter. Sie wollte schnellstens aus diesem Raum heraus, also griff sie sich ihre Bluse, zog die Arme durch und ließ das Handtuch daraufhin fallen.


„Lass sie in Ruhe, Pam!“ fauchte Jenny derweil. „Erins Rundungen schauen weiblicher aus als alles andere an dir. Sie ist ein Rubensmädchen.“


„Rubensmädchen? Ja, Fette küren sich immer gern zum Rubensmädchen.“ Sie schnaubte. „Aber vielleicht hast du Recht“, erwiderte sie schlicht. „Erins Rundungen sind weiblich. Sie kann mir ja gerne etwas abgeben.“


Plötzlich tat Pam etwas Unverzeihliches.


Noch im selben Moment spürte Erin, wie Pam ihr direkt in den Bauch kniff. „Schwabbel, schwabbel!“ lachte sie, die anderen Mädchen lachten grölend mit.


Erin hingegen fand Pams offensichtliche Attacke weniger witzig. Wütend schlug sie Pams Hände fort, Tränen sammelten sich in ihren Augen.


„Hör sofort auf damit!“ schrie sie.


„Oh, was willst du sonst machen? Mich mit deinem Fett zerquetschen?“


Den Bauch voller Wut schubste sie Pam von sich, knüpfte ihre Bluse eilig zu, und rannte schluchzend davon.


„Erin, warte!“ Megans Stimme hallte in den Duschräumen nach, aber Erin hörte sie nicht mehr.


„Diesmal hast du den Bogen tatsächlich überspannt!“ fauchte Jenny gen Pam. „War das wirklich nötig?“


Pam schnaubte verächtlich, obschon ein Glimmer des Zweifels in ihren Augen lag. „War es nötig, Glenn von der Schule werfen zu lassen?“ entgegnete sie.


Daraufhin schnippte sie mit den Fingern. Ihre Freundinnen versammelten sich um sie. „Lasst uns gehen, Mädels. Erin hat für heute genug eingesteckt.“


Später machte sich Erin bereits mit Megan auf den Heimweg. Stets niedergeschlagen über die Vorkommnisse nach dem Sportunterricht, fiel es Erin schwer, ein geeignetes Thema zur Konversation zu finden, weshalb die beiden Freundinnen den Weg größtenteils schweigend zurücklegten.


Bislang beschrieb Erin den heutigen Tag als krönenden Abschluss der Widerlichkeiten seitens Pam.


Und dabei glaubte sie wirklich, endlich dazuzugehören. Noch vor den Sommerferien wurden die Hänseleien weniger. Jetzt aber schien es Pam geradezu auf sie abgesehen zu haben.


„Sind meine Augen noch gerötet?“ Erin richtete die Frage an Megan.


Diese studierte ihre Freundin genau. „Man sieht nicht mehr viel.“


Erin nickte. Zum Glück war der Sportunterricht die letzte, reguläre Schulstunde gewesen. So konnte sie sich richtig ausweinen.


„Pam hat den Bogen heute wirklich überspannt. Mir ist es unbegreiflich, warum sie so einen Hass dir gegenüber hegt.“


Erin wollte nicht darüber sprechen. Beinahe schmerzhaft drückte sie ihre Schulbücher an ihre Brust. „Mir ebenfalls.“


Erin vermied zu erwähnen, wem Pam die Schuld für Glenn Mitchells Weggang gab. Schließlich war es theoretisch Erins schuld gewesen. Trotzdem gab es keinen objektiven Grund, sie deshalb so zu quälen. Letzten Endes fing die ganze Geschichte auch mit diesen Hänseleien an.


Zuhause angekommen, erzählte Juanita ihr von der Abwesenheit ihrer Mutter. Zunächst nahm Erin dies freudig zur Kenntnis – letztlich musste sie sich aufgrund dessen nicht mit ihr auseinandersetzen – bis sie den Grund dafür erfuhr.


„Arme Mom“, raunte sie Megan zu. „Ich könnte mir gar nicht vorstellen, dich zu verlieren, Meg.“


„Ich auch nicht“, erwiderte Megan. Sodann machten sich beide in ihr Zimmer auf.


Manche Tage waren einfach voller Leid gefüllt.
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Bereits kurze Zeit später stand Jordan vor der Haustür des Ehemannes ihrer toten Freundin. Morgen fände die Trauerfeier und Beerdigung auf dem Friedhof statt, doch bereits heute wollte sie den Trauernden ihr Mitgefühl aussprechen. Da war sie nicht die einzige, wie sie feststellte, denn eine Menge Menschen quetschten sich in das kleine Haus, nur um der Familie beizustehen.


Fast vierzig Leute, wie ihr Gracies Schwager mitteilte, sollten Gracie morgen die letzte Ehre erweisen.


„Ich traue mich gar nicht zu fragen, aber was hat uns Gracie so früh genommen?“ wollte Jordan vom Schwager wissen.


„Angeblich ein Schlaganfall“, teilte dieser ihr mit. „Es ging alles so schnell…sie…wie kann man in einem solch jungen Alter einen Schlaganfall bekommen?“ Kopfschüttelnd trottete er zu seiner schluchzenden Ehefrau zurück, die er liebevoll in den Arm nahm.


Jordan schaute in die Runde, wobei sie Gracies Mutter, sowie ihre Schwester erblickte. Ihr Gesprächspartner von gerade hielt Gracies Schwester nun fest umschlungen.


Jeder der Gäste vergoss literweise Tränen, schniefte in Taschentücher oder schluchzte lauthals.


Bloß einer weinte lautlos. Der Ehemann.


Ein einzelner Mann blickte starr ein Foto in seinen Händen an. Bei näherer Betrachtung fiel Jordan auf, es handelte sich um das Hochzeitsfoto der beiden. Gracies Ehemann wirkte blass, ausgezerrt. Am Boden zerstört.


Er hatte sie wirklich geliebt, dachte sie wehmütig. Es war nicht fair, dass diese starke, strahlende Liebe so jäh zerrissen wurde.


Nachdem der Pfarrer kurz einige Worte mit dem trauernden Ehemann wechselte, wollte Jordan der Familie Beileidsbekundungen auszusprechen.


Doch egal wer oder was man zu dem Witwer sagte, nichts brachte es fertig, seine leeren Augen wieder mit Emotionen zu füllen.


„Gracie ist ein wundervoller Mensch gewesen“, erklärte Jordan ihm mitfühlend, als auch sie endlich an die Reihe kam. „Es ist unfair, sie so früh aus dem Leben scheiden zu sehen. Wahrlich eine Schande.“


Vielleicht waren es ihre Worte, vielleicht war es aber auch endlich an der Zeit, doch urplötzlich hob der Mann seinen Kopf und sah Jordan mit einer Mischung aus Neugier und Schmerz an.


„Sie haben Recht“, murmelte er mit krächzender Stimme. „Es ist eine wahrhaft große Schande. Mein Name ist Dennis Bennett.“


„Jordan Adaire. Gebürtige Schneider.“


Endlich zuckte ein Muskel um seinen Mundwinkel herum. Seine Miene wurde weich. „Jordan. Gracie hat Sie sehr gemocht. Sie hat viel von Ihnen gesprochen. Es ist schön, dass Sie da sind.“


Zwar versuchte er zu lächeln, aber seine Mimik wurde sogleich bei der Erwähnung von Gracies Namen von Gram gezeichnet.


Wie würde es Stan bloß ergehen, wäre ich verstorben?, fragte sie sich.


Stets glaubte sie, es erginge ihm ähnlich wie Dennis Bennett, doch seitdem sie das wahre Gesicht ihres Ehemannes hatte erkennen müssen, war sie sich dessen nicht mehr so sicher.
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In Vorfreude auf den heutigen Abend, legte Erin derweil die Perlenohrringe ihrer Mutter an, die sie ihr verbotenerweise aus dem Schmuckkästchen mopste. Vor einer Stunde rief Jenny an und fragte sie, ob sie nicht Lust hätte, sich einen Film anzusehen und danach in einer Milchbar einen Milkshake zu trinken.


„Komm, Erin, Frankie und seine Spießgesellen läuft immer noch. Sinatra, Dino Martin und Sammy Davis Junior. Selbst Angie Dickinson macht mit. Das können wir uns nicht entgehen lassen!“


Obwohl Erin am liebsten zuhause bleiben wollte, stimmte sie dennoch zu. Was sollte sie zuhause, wenn sie auch einen netten Abend verbringen durfte?, sagte sie sich. Dennoch wollte sie ebenfalls Megan mitnehmen. Etwas, was Jenny so gar nicht passte.


„Dir ist schon klar, dass sie nichts anderes tun wird, als über die Schlechtigkeit des Diebstahls zu sprechen, nicht wahr? Schließlich wollen die Jungs Casinos ausrauben.“


Erins Mundwinkel zuckte verdächtig. „Megan mag halt keine Ungerechtigkeit.“


„Nichtsdestotrotz ist es nichts weiter als ein Film.“ Sie schnaubte. „Ein Film mit Dino ist niemals von Schlechtigkeiten geprägt. Egal was er spielt.“


Nun grinste Erin vollkommen. Jennys Schwärmerei für Dean Martin war allgemein bekannt. Sie meinte, es lag an seiner dunklen, wohlklingenden Stimme. Immer wenn im Fernsehen Startime ausgestrahlt wurde, hing sie vorm Fernsehen und hoffte, Dean Martin zu sehen, wie sie erzählte. Zwar wurde die Sendung in Amerika produziert, aber auch in ihrem Land ausgestrahlt.


Letzten Endes stimmte Jenny zu und versprach, Megan gleich anzurufen. Davor machten sie aus, wann Jenny sie mit ihrem Auto abholen sollte.


Irgendwann hörte sie vom Flur die Stimme ihres Vaters an ihr Ohr dringen. Er wirkte ein wenig gehetzt, wie sie feststellte. Auch Juanita schien bei ihm zu sein, wie Erin nun vernahm. Während Juanitas Stimme ruhig und besonnen klang, sprach ihr Vater in einem schnellen, beinahe überfordert klingenden Tonfall.


Da Erin noch nicht fertig angezogen war, schlüpfte sie in den dicken Bademantel. Sie wollte herausfinden, weshalb ihr Vater ein solches Tohuwabohu anrichtete.


„Na gut, was brauche ich noch? Eine Übernachtung, nicht wahr? Normalerweise ist Jordan dafür verantwortlich. Sie packt meinen Koffer, sie denkt an alles…“


Genau wie ein aufgescheuchtes Kaninchen hüpfte Stan Adaire im gesamten Schlafzimmer herum, kramte in Schubladen und Schränken, während die Haushälterin in aller Seelenruhe den Koffer ihres Vaters packte.


„Was ist hier los?“ fragte Erin perplex.


Juanita fuhr herum, lächelte Erin freundlich an. „Dein Vater möchte deiner Mutter heute beistehen“, erklärte sie. „Er fährt ihr nach und beide bleiben über Nacht fort.“


Erin nickte. Das hieße Sturmfrei…nun, theoretisch. Praktisch bedeutete dies, Juanita passe auf Jacob und sie auf. „Wie nett von ihm.“


Erst jetzt fiel Stan die Anwesenheit seiner Tochter auf. „Mäuschen, du bist hier! Wie schön. Ich stehe heute deiner Mutter bei, fahre ihr nach.“


„Ich weiß. Ich habe es bereits gehört. Warum seid ihr nicht einfach gemeinsam gefahren?“


Für einen Moment erstarrte Stan. „Sie…äh…sie konnte mich nicht erreichen“, log er. „Ich war in einer Besprechung und meine Sekretärin hat die Notiz verschlampt.“


Daraufhin schnaubte Juanita leicht.


„Ein Problem, Juanita?“ fragte Stan stirnrunzelnd.


Aber die Haushälterin winkte ab. „Nein. Bloß Allergien.“ Sie räusperte sich. „Ich werde Ihnen die Reisetoilette zusammenstellen.“


Während Juanita im Bad die nötigen Sachen zusammenpackte, setzte Stan sich seufzend aufs Bett. „Ich habe ein solch schlechtes Gewissen“, murmelte er.


Erin runzelte die Stirn. „Warum? Weil die die Nachricht nicht sofort erhalten hast? Das musst du nicht. So etwas kommt vor.“


Stan nickte. Allerdings schien ihn dies nicht allein zu beschäftigten. Dennoch wollte er vor Erin wohl nichts sagen.


„Juanita passt heute auf euch auf. Sie übernachtet im Gästezimmer, falls etwas sein soll“, teilte er Erin mit.


Diese nickte. „Ich gehe heute Abend mit Jenny und Megan ins Kino. Jenny holt uns ab“, erklärte Erin schlicht.


„Welcher Film?“


„Frankie und seine Spießgesellen. Mit Sinatra und Martin.“


„Der alte Dino. Immer ein Erfolgsgarant“, murmelte Stan. Wie es schien, mochte auch er Dean Martin. „Viel Spaß“, wünschte er, schien allerdings nicht bei der Sache zu sein.


Es verstand sich von selbst, dass Erin ihm bei ihrer Verabschiedung nicht dasselbe, sondern lediglich eine gute Reise wünschte.
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„Ich bin heilfroh, dass die alte Scharbracke tot ist.“


Missmutig, doch trotzdem Schadenfroh, starrte Stan in das ausgehobene Grab seiner Ehefrau.


„Ja. Endlich haben wir Zeit für uns. Ohne, dass das kleine Flittchen uns stört“, erwiderte seine Mätresse mit breitem Lächeln.


„Sie nahm tatsächlich an, unsere Hochzeit geschah aus Liebe zu ihr. Dabei habe ich damals einzig meine Pflicht getan.“


Die Mätresse grinste breiter. Plötzlich packte sie eine Schaufel, die neben dem ausgehobenen Grab lag, stach das Ende in die Erde hinein, um einen ganzen Batzen in das Grab hineinzuheben. Sobald die schwere Erde auf dem Sarg landete, lachte sie hämisch.


„Lass uns gehen, Süßer. Jetzt brauchst du nie mehr an sie zu denken.“


„Geht es Ihnen gut?“


Rausgerissen aus ihrem Tagtraum blickte Jordan auf, wobei sie einen jungen Mann entdeckte. Er konnte kaum älter als ihre Tochter sein, doch lächelte er sie so nett an, sodass Jordan gar nicht anders konnte als zurückzulächeln. Sie hatte sich mit einem Drink an die Bar des hiesigen Berlingtoner Country Clubs zurückgezogen, in dem der Leichenschmaus ihrer Freundin stattfinden sollte.


Sie ertrug die ganze Trauer einfach nicht mehr. Zu schwer lastete der Verlust noch auf ihr. Leider Gottes ertrug sie am allerwenigsten den trauernden Witwer, im Glauben, ihr eigener Ehemann würde wahrscheinlich fröhlich auf ihrem Grab tanzen.


Wie armselig war sie, solche Gedanken auf der Beerdigung ihrer Freundin zuzulassen?


„Ja, sicher. Ich…ich trage morgen eine alte Freundin zu Grabe. Ich…ich sollte so einem Jungspund wie dir das gar nicht erzählen. Ihr Kinder solltet nichts vom Tod erfahren.“


„Ich bin sechzehn, keine sechs. Ich weiß, manchmal müssen Leute sterben. Sehen Sie es so, ohne den Tod gäbe es kein Leben. Es ist scheiße, ja, aber so läuft’s.“ Er setzte sich neben sie. Jordan bemerkte, er war komplett in weiß gekleidet. Weiße Shorts, dazu ein Polohemd. Ein weißer Pullover hing um die Schultern des Jungen. Jap, der Junge gehörte hier hin.


Seufzend schüttete sie sich ihren Martini die Kehle herunter, wonach sie sagte: „Du spielst Tennis?“


„Der Beste meines Jahrgangs.“


Bemerkenswert. Gleichzeitig gab sie dem Barkeeper zu verstehen, einen weiteren Martini zu wollen. „Meine Tochter spielt hin und wieder Tennis. Sie ist ganz gut, doch das Reiten liegt ihr am meisten. Mein Sohn hingegen…ich bin froh, dass er überhaupt zur Schule geht, also erwarte ich keine sportlichen Leistungen von ihm. Wie haben dich deine Eltern zum Spielen gebracht?“


„Wenn ich mir ein Hobby suche, entgehe ich dem Drama meiner Eltern. Meine Mom hat meinen Dad und mich vor einigen Wochen verlassen, müssen Sie wissen. Beim Tennis lasse ich meine Aggressionen heraus.“


Der arme Junge, dachte Jordan. Ob es ihren Kindern auch so erging? Redeten sie bloß mit Fremden über ihre Probleme?


Doch was war das Beste? Sie mit einem betrügerischen Vater aufwachsen zu lassen oder mit gar keinem?


„Drama? Meinst du damit den Streit?“


Der Junge schnaubte. „Wow, Streit, das wäre wenigstens mal was produktives, anstatt dieses Zombieverhaltens. Wahrscheinlich ist sie deshalb abgehauen. Na, und weil mein Vater, einfach ohne etwas zu sagen, unseren Umzug beschlossen hat.“


„Präferierst du denn die Trennung deiner Eltern?“ fragte sie also neugierig, derweil sie an ihrem frischem Martini nippte.


Der Junge zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Falls meine Eltern zusammenbleiben, sind sie unglücklich, doch bei einer Trennung ginge die Familie zu Bruch. Insofern nehme ich das was ich kriege.“ Er blickte sie an. „Wie unhöflich von mir, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Ben.“


„Jordan.“


Ben lächelte. „Jordan. Freut mich. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber in Ihrem Alter haben sie schon zwei Kinder?“


Oh, jetzt fing er also an mit ihr zu flirten! Na, mal schauen, wann er bemerkte, bei ihr an der vollkommen falschen Stelle zu sein. „Ja. Meine Tochter ist in deinem Alter.“


„Also haben sie mit sechs Ihre Tochter bekommen. Oder ist sie adoptiert?“


Das schmeichelte ihr, auch wenn sie sich dagegen sträubte. „Mein lieber Junge, du bist mir eindeutig zu jung, um so zu sprechen. Ich bin bereits über dreißig, also stehen deine Chancen gleich null. Du beeindruckst mich kein bisschen.“


„Ach ja?“ Er schaute verstohlen auf ihren Ring. „Ich kann sehen, wie Sie unglücklich sind. Nicht nur wegen Ihrer Freundin. Oder besser gesagt, Ihre Freundin ist tot, aber Sie sitzen hier allein an der Bar. Sie tragen einen Ehering, haben zwei Kinder zuhause, und Ihr Mann ist nicht hier. Und da Sie mit mir sprechen, aber mit keinem Ton Ihren Mann erwähnen, bin ich ziemlich geschmeichelt, dass Sie sich Zeit für einen Knaben wie mich nehmen, den Sie keinesfalls anziehend finden wollen.“


Nun musste sie grinsen, auch wenn ihr zum Heulen zumute war. „Ich gebe zu, du bist durchaus charmant. Ja, man könne meinen, nett. Aber nicht so nett, um dafür ins Zuchthaus zu gehen.“


Er wechselte abrupt das Thema. „Wo kommen Sie her?“


„Francisburg. Das liegt in der Nähe von Jollytown und Parisom.“


Ben nickte bedächtig. „Oh, das muss super sein. Die Thurner-Tour geht durch Ihre Stadt.“


Plötzlich war sie ganz Ohr. „Thurner-Tour? Der Präsidentschaftskandidat Thurner?“


Erneut folgte ein zustimmendes Nicken. „Jap. The one and only. Ich glaube sogar mit Teilen seiner Familie. Ein Cousin soll mitfahren – für die jungen Wähler. Sie wissen schon, Wahlkampfmache, Versprechungen vorgaukeln, die niemand hält…Politikkram eben.“ Er schnaubte. „Wussten Sie, dass es Gerüchte geben soll, er sei entfernt verwandt mit JFK? Mann, würde das stimmen und er gewinne, hieße das, zwei Kerle aus einer Familie hätten es vollbracht, in zwei Ländern gleichzeitig Präsident zu sein. Glück muss man haben, was?“


Im Grunde bezweifelte Jordan das Gerücht insgeheim, dennoch hoffte sie, es sei wahr. „Mit JFK meinst du John F. Kennedy? Senator John F. Kennedy, der wahrscheinlich baldige Präsident der USA?“


„Wen sonst? Ich weiß nicht genau in welcher Relation er mit ihm verwandt sein soll, weil man ja weiß, der Clan ist ziemlich weit gefächert, aber wäre doch klasse, oder? Aber so oder so, Thurner wird auch in Richtung Francicburg unterwegs sein. Stimmenfang in den Kleinstädten, damit niemand zurückbleibt, hieß es auf der Mitteilung. Mein Dad hat das herausgehoben, weil er erst letztens dort geschäftlich unterwegs war.“


Jordan stutzte. Ein waschechter Präsidentschaftskandidat! In ihrer Stadt. Besser konnte es gar nicht laufen. Irgendwie musste sie mit ihm in Kontakt treten. „Weißt du mehr?“ hakte sie nach.


„Nein. Oh, warten Sie, doch! Dieser Knabe für die Jungwähler, soll der Vorsitzende seiner Studentenverbindung sein. Also der parteiischen Studentenverbindung, nicht dieser Griechische-Buchstaben-Quatsch, sondern die studentische LP.“


Ein Student? Wurde ja immer besser. „Im heiratsfähigen Alter?“


Ben grinste. „Hey, ich dachte Sie wären verheiratet? Und mich lassen Sie sausen.“


Nun lachte Jordan. „Es geht um meine Tochter. Eine so tolle Partie wäre wirklich von Vorteil für sie. Stell dir vor, Thurner gewinnt und sein Cousin würde eines Tages sein Nachfolger…Und stelle dir vor, die Gerüchte stimmen und Thurner ist verwandt mit JFK! Wer kann sich schon auf eine Stufe mit Jaqueline Kennedy stellen? Oh, Erin wäre wirklich eine vorbildliche Thurner. Ich wäre die glücklichste Mutter der Welt.“ Ihre Aufregung vertrieb all ihre Trauer.


„Ich sehe, Sie mögen die Kennedys“, stellte Ben mehr oder minder amüsiert fest.


Jordan wollte weniger von ihrer Faszination für Jackie Kennedy sprechen. Auch wenn sie Jackie mehr als verehrte. Also erwiderte sie: „Ich hege ein Interesse für sie, ja.“


„Hey, eventuell freundet sie sich Ihre Tochter ja mit dem Sprössling an und der stellt sie dann einem echten Kennedy vor. Die haben doch massig Kinder, einer wird schon dabei sein, den sie sich angeln kann. Dann wird sie eine echte Kennedy.“


Erin, eine Kennedy! Erin Kennedy! Oh meine Güte, dafür lebte eine Mutter! Ihre Tochter in eine der besten Familien zu verheiraten.


Vielleicht trank sie bereits in ein paar Monaten Tee mit Jackie! Oder besser, ihre Familie wurde als Gast nach Hyannis Port eingeladen und Stan und Jacob dürften sogar bei ihren Familienfootballspielen mitspielen.


Verflucht, sie hyperventilierte beinahe angesichts dieser Vorstellung!


„Na dann“, bemerkte Ben süffisant, „finden Sie es also doch gut, dass Sie mich noch getroffen haben, was? Meine Information scheint mächtig wichtig zu sein.“


Lächelnd erhob sie ihr Glas und prostete ihm zu. Aber komischerweise ging es ihr bei ihrer Antwort gar nicht um die Kennedys. Letztlich hatte der Junge sie von ihrer Trauer abgelenkt. „Ja, das finde ich wirklich.“
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Ein Glück gab Juanita Stan die Adresse des Hotels indem Jordan abstieg, weshalb die Suche nach ihr glücklicherweise entfiel. Unten an der Rezeption sagte er wer er war und erhielt einen Zweitschlüssel für das Zimmer. Nun wartete er geduldig auf das Heimkommen seiner Frau.


Er kam sich schäbig vor, sobald er daran dachte, heute ein Schäferstündchen mit seiner Geliebten geplant zu haben, anstatt einmal einen Gedanken an seine Frau zu verschwenden. Da musste schon eine Freundin von ihr sterben, bevor er sich Mühe um sie machte.


Er fühlte sich wie ein Schwein. Nein, selbst Schweine verhielten sich weniger schäbig. Schweine waren sensible Wesen. Er sollte weniger Schweinefleisch essen.


Ach, verflucht, wieso dachte er jetzt über Schweine nach?


Stan seufzte schwer. Was ihn noch mehr beschäftigte, als seine Gedanken über Schweine, stand für alle sichtbar auf einem Beistelltisch des Zimmers. Dort standen drei Martinigläser nebeneinander aufgereiht, die Jordan sich von Zimmerservice hatte bringen lassen.


Schon in Europa trank sie deutlich mehr als normal. Langsam bereitete ihm ihre Trinkerei wirklich Sorgen. Bisher schienen die Kinder nichts bemerkt zu haben, doch Jordan fing mittlerweile bereits am Nachmittag an zu trinken, schon bald würden auch sie ihr unnatürliches Trinkverhalten mitbekommen.


Niedergeschlagen rief er bei der Rezeption an und ließ die Gläser abholen, gleichzeitig bestellte er eine Kanne mit Tee. Was Jordan jetzt auf keinen Fall bräuchte war mehr Alkohol.
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Um halb zehn am Abend wurde endlich die Tür des Hotelzimmers geöffnet.


Erschöpft trat Jordan durch die Zimmertür. Sie wollte keine weitere Minute mehr damit verbringen, an ihre tote Freundin zu denken.


Und auch wenn sie selbst es für seltsam hielt, die Bekanntschaft mit dem jungen Benjamin heiterte sie für tatsächlich auf. Seit langer Zeit konnte sie endlich wieder lachen, also ließ sie sich länger als gewöhnlich von ihm unterhalten.


„Ich darf keinen Alkohol trinken, aber wenn Sie mir einen Drink bestellen, würde ich Sie nicht verraten“, hatte er einmal Augenzwinkernd gesagt, was sie sehr amüsierte.


Am Ende gab sie ihm als Dank eine Cola aus. Anschließend fuhr sie mit einem Taxi zum Hotel zurück.


Nun jedoch war die Ablenkung vorbei. Die alten Erinnerungen kamen langsam wieder auf. Ihr untreuer Ehemann, ihre tote Freundin, und…Clark. Komisch, dass sie gerade heute an ihn dachte. Die ganze Zeit hoffte sie, er sei anders als die anderen Männer. Letztendlich jedoch schien er keinen Deut besser, als ihr Heuchler von Ehemann.


Müde hob sie den Kopf, schaute zum Bett und…entdeckte Stan.


Überrascht japste sie nach Luft, konnte kaum ein Wort herausbringen.


Was machte er hier?


„Stan? Bist du…bist du es wirklich?“


Stan bemerkte ihren unsicheren Gang, die undeutliche Sprache, ihr Gesicht wirkte ein bisschen aufgedunsen. Ganz eindeutig torkelte sie betrunken ins Hotelzimmer. Oder wenigstens angetrunken. Er kam nicht umher eine leise Traurigkeit in sich zu spüren. „Ich konnte dich nicht alleine lassen. Ich wusste die Adresse der Fowlers nicht, also habe ich hier auf dich gewartet.“


„Auf mich gewartet?“ entgegnete sie.


„Auf dich gewartet“, bestätigte er. „Komm her, Süße, lass dich umarmen. Du hast einen harten Tag hinter dir.“


Sofort sprang er vom Bett auf, um sie in die Arme zu schließen. Die unerwartete Zärtlichkeit ließ Tränen der Rührung in ihre Augen aufsteigen.


Die Wärme seiner Umarmung tat ihr so gut. Endlich fühlte sie sich wieder geborgen. Als ob nichts zwischen ihnen passiert wäre, als ob ihre Liebe weiterhin dieselbe Stärke wie früher vorwies. Vielleicht war er doch gar nicht so ein schlechter Kerl, wie sie glaubte. Möglicherweise ließ sich ja alles wieder kitten.


Plötzlich und unerwartet ließ sie sich fallen. Und auf einmal spürte sie heiße Tränen ihre Wangen herunterrannen.


„Ich habe dich so vermisst“, schluchzte sie.


Beide wussten, sie meinte damit nicht an jenem Tag.




Fortsetzung folgt…
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In den vergangenen Tagen meldete sich Stan so gut wie gar nicht bei ihr. Nachdem er seiner Frau bei dieser Beerdigung beistand, spielte er wohl wieder den treusorgenden Ehemann und Vater. Vergessen seine Untreue, nun herrschte die Möchtegernvorzeigefamilie wieder vor.


Jill schnaubte. Sie fragte sich wie lange es diesmal dauerte, bis er wieder zu ihr zurückgekrochen kam. Sie wollte nicht sagen, er sei besessen von ihr, trotzdem hing er an ihrem Verhältnis. Eventuell wusste er es nicht, doch schon bald käme auch ihm die Erkenntnis.


Wie jeden Samstag beging sie auch an diesem Tag ihren Putztag voller Tatendrang, da sie in der Woche meistens nur das notwendigste in der Wohnung schaffte. Sie wischte just Staub von ihrem Regal, als es an der Tür klingelte.
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